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£>as ©eacbetten eines tîntes
für hesitation, Sprechen im £aienfpiel, einbriicklidjes ©rgät)ten

unb Vorlefen
55on Slrmin 3iegler

Urfpriinglid) raaren biefe Vetracljtungen, bie etroas einfeitig unb an=

fprudjsooll auf bie rein künftlerifdje V3ortgeftattung t)ingielen, nur
ben fortgefd)rittenen Schülern bes Verfaffers gugebadjt, als ,,3ufammen=
fteliung ber roic^tigften hatfdjläge gur huslotung unb git roirkungs=
ooller Verlautbarung einer Sichtung (unb eines Sertes überhaupt)",
©in gang befonberer Sank gebührt nun bent „Sprachfpiegel" für bie

gemährte ®aftfreunbfd)aft unb bie V3eiteroerbreitung ; unb ber Verfaffer
hofft mit ifjm, baff ber Veitrag, fo roie er gemeint ift, als „Sienft am
V3ort" unb als „Vekenntnis gu ben rebenben fünften" and) in ber

Spracf)fpiegelgemeinfd)aft aufnahmebereite £efer unb 3ünger finbe unb

erfreuliche 3^rüd)te tragen roerbe. Unter £et)rern oielleict)t? Unter Sd)ü=
lern Vei ben Sidjtern unb Sdjriftftellern, bie in münblidjer Sarbietung
fo feiten nur ihrem 225erk gerecht gu roerben oerntögen? Unb bann im
Kreis all berer, bie aus £iebe gum V3ort unb aus eigenem Srang fiel)

beftreben, in gefelligem Verein, buret) Vorlefen unb ©rgäf)len am l)äus=

liehen 5)erb, am Krankenbett, roo unb roie immer es fei, Unterhaltung
unb Kreube gu befeueren unb bereit finb, an fiel) gu arbeiten, um bie

V3irkung noch 3U nertiefen.

Sie Kunfl bes Vortrags beruht : h auf oollkontmener Spred)ted)=
nik (bas ift: richtige Vetätigung ber 6pred)organe, Stimmfchonung unb

einroanbfreie Veherrfdjung ber S)od)fprad)e), alfo auf Seutlid)keit, V3ohl=
laut unb heinheit; 2. auf einem ausgeprägten ©efiihl für Satjmelobie,
hhpthmus unb Stileigenfjeiten ; 3. auf ftarkem ©infühlungsoermögen
in bie 3been= unb ®efüt)lsroelt bes Sid)ters unb ben Stimmungsgehalt
bes oorgutragenben Kejtes unb 4. — unb bas muff uns in biefem 3u=

fammenhang bas allerroichtigfte fein — auf ber Fähigkeit, bas £aut
roerbenbe V5ort gu befeelen. Siefe Aufgaben finb roeitgehenb burd)
Vtittel mufikalifcher hatur gu löfen.

©s ift nicht einfach, fa ?"9 ber ^3raris oerflod)tene unb an fid)
reichlich fpröbe Kragen rein theoretifd) gu oeranfd)aulichen, fie babei

oertockenb ober auch nur oerbaulich bargubieten, unb überbies nod) auf
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das Erarbeiten eines Eextes

für Rezitation, Sprechen im Laienspiel, eindrückliches Erzählen
und Vorlesen

Bon Armin Ziegler

Ursprünglich waren diese Betrachtungen, die etwas einseitig und an-
spruchsvoll auf die rein künstlerische Wortgestaltung hinzielen, nur
den fortgeschrittenen Schülern des Verfassers zugedacht, als „Zusammen-
stellung der wichtigsten Ratschläge zur Auslotung und zu wirkungs-
voller Verlautbarung einer Dichtung (und eines Textes überhaupt)".
Ein ganz besonderer Dank gebührt nun dem „Sprachspiegel" für die

gewährte Gastfreundschaft und die Weiterverbreitung; und der Verfasser

hofft mit ihm, daß der Beitrag, so wie er gemeint ist, als „Dienst am
Wort" und als „Bekenntnis zu den redenden Künsten" auch in der

Sprachspiegelgemeinschaft aufnahmebereite Leser und Jünger finde und

erfreuliche Früchte tragen werde. Unter Lehrern vielleicht? Unter Schü-
lern? Bei den Dichtern und Schriftstellern, die in mündlicher Darbietung
so selten nur ihrem Werk gerecht zu werden vermögen? Und dann im
Kreis all derer, die aus Liebe zum Wort und aus eigenem Drang sich

bestreben, in geselligem Berein, durch Vorlesen und Erzählen am häus-
lichen Herd, am Krankenbett, wo und wie immer es sei, Unterhaltung
und Freude zu bescheren und bereit sind, an sich zu arbeiten, um die

Wirkung noch zu vertiefen.

Die Kunst des Vortrags beruht: 1. auf vollkommener Sprechtech-
nik (das ist: richtige Betätigung der Sprechorgane, Stimmschonung und

einwandfreie Beherrschung der Hochsprache), also auf Deutlichkeit, Wohl-
laut und Reinheit; 2. auf einem ausgeprägten Gefühl für Satzmelodie,

Rhythmus und Stileigenheiten: 3. auf starkem Einfühlungsvermögen
in die Ideen- und Gefühlswelt des Dichters und den Stimmungsgehalt
des vorzutragenden Textes und 4. — und das muß uns in diesem Zu-
sammenhang das allerwichtigste sein — auf der Fähigkeit, das Laut
werdende Wort zu beseelen. Diese Aufgaben sind weitgehend durch

Mittel musikalischer Natur zu lösen.

Es ist nicht einfach, so eng mit der Praxis verflochtene und an sich

reichlich spröde Fragen rein theoretisch zu veranschaulichen, sie dabei
verlockend oder auch nur verdaulich darzubieten, und überdies noch auf
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bem Umroeg über bas gebruckte, tote EBort, bas nict)t erlaubt, allfällige
EHißoerftänbniffe aus bem EBege gu räumen. 2)er „geneigte Sefer" (roie

3. ^3. 5)ebel fagen mürbe) roirb, bas fei t)ier oorausgefd)ickt, ol)ne be=

fonbere praktifclje Einleitung, gielberoußte Führung unb ftänbige Fon=

trolle gerabe am Einfang, bei ben erften einleitenben Elufgaben — unter

À unb B — ben größten Sdjroierigkeiten unb ©efaßren begegnen,

fjanbelt es fiel) boef) gerabe hier fo ausgeprägt roie nirgenbs fpäter um

trockenfte 2ect)nik. 2>iefe iiberroiegenb mecljanifctje EIrbeit, oergleid)bar
ben regelmäßigen Fonleiterübungen bes geroiffenfjaften Sängers unb

ben Fingerübungen bes Fünftiers am Placier, auf ber ©eige, bilbet

für ben Sprecfjer bie Borbereitung auf feinem ihm eigenen 3nftrum.ent:
ben Spred)organen. Eluct) itjm follte teeßnifeßes können eine ^fließt
unb Selbftoerftänblidjkeit bebeuten, ba aud) it)n nur biefes Spönnen be=

fäfjigt, in feiner Fünft gang felbftoerftänblict) gu roirken als befdjeibener

„2)iener am EBort" unb oerantroortungsberoußter Emittier groifeßen Siebter

unb ipörer. Elllerbings roerben biefe Übungen root)l nur bem, ber einen

fpred)tecl)nifd)en Furs burd)geackert ober guminbeft fid) geroiffe phone»

tifdje Fenntniffe unb ©runblagen (fieße „Sprachfpiegel" 1948, 4. 3al)r=

gang, Etr. 2—8) angeeignet ßat, ooll gugänglid) fein. 2)od) laffe nie»

manb fid) entmutigen. Senn ber Sefer roirb überrafdjt bie ©ntbeckung

madjen, baß jeber eingelne Schritt nacl) oben neuen Elnfporn bringt.

*

So beginne benn jeber — foroeit es in feinen Fräften unb feinem

Fönnen liegt — fiel) mit bem gum Bortrage geroäßlten Fejt unb feiner

Elufgabe oertraut gu mad)en burd):

A. Elllgemeine Borbereitung

in Form oon einleitenben Etrtikulations», Sockerungs», Fongentrations»
unb Eltemübungen (laut ßeßrgang) jeroeils oor jeber Befestigung mit

ber oorliegenben Bortragsaufgabe;

B. ^3t>onetifrfjes ©inarbeiten

alfo meeßanifeljes ©infamen bes fpredjtedjnifd) oorgefdjriebenen ©leifes.

Sagu bient roie bei ben Übungsfäßen eines Furfes:
1. häufiges Surd)artikulieren mit ftraffem Sautieren (3eitlupe!)

gum Beroußtroerben unb Eingewöhnen bes fehlerfreien, ausgefdjliffeiten
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dem Umweg über das gedruckte, tote Wort, das nicht erlaubt, allfällige
Mißverständnisse aus dem Wege zu räumen. Der „geneigte Leser" (wie

I. P. Hebel sagen würde) wird, das sei hier vorausgeschickt, ohne be-

sondere praktische Anleitung, zielbewußte Führung und ständige Kon-
trolle gerade am Anfang, bei den ersten einleitenden Aufgaben — unter

^ und k — den größten Schwierigkeiten und Gefahren begegnen,

handelt es sich doch gerade hier so ausgeprägt wie nirgends später um

trockenste Technik. Diese überwiegend mechanische Arbeit, vergleichbar
den regelmäßigen Tonleiterübungen des gewissenhaften Sängers und

den Fingerübungen des Künstlers am Klavier, auf der Geige, bildet

für den Sprecher die Borbereitung auf seinem ihm eigenen Instrument:
den Sprechorganen. Auch ihm sollte technisches Können eine Pflicht
und Selbstverständlichkeit bedeuten, da auch ihn nur dieses Können be-

fähigt, in seiner Kunst ganz selbstverständlich zu wirken als bescheidener

„Diener am Wort" und verantwortungsbewußter Mittler zwischen Dichter

und Hörer. Allerdings werden diese Übungen wohl nur dem, der einen

sprechtechnischen Kurs durchgeackert oder zumindest sich gewisse phone-

tische Kenntnisse und Grundlagen (siehe „Sprachspiegel" 1948, 4. Jahr-

gang, Nr. 2—8) angeeignet hat, voll zugänglich sein. Doch lasse nie-

wand sich entmutigen. Denn der Leser wird überrascht die Entdeckung

machen, daß jeder einzelne Schritt nach oben neuen Ansporn bringt.

So beginne denn jeder — soweit es in seinen Kräften und seinem

Können liegt — sich mit dem zum Vortrage gewählten Text und seiner

Aufgabe vertraut zu machen durch:

Allgemeine Borbereitung

in Form von einleitenden Artikulations-, Lockerungs-, Konzentrations-
und Atemübungen (laut Lehrgang) jeweils vor jeder Beschäftigung mit

der vorliegenden Vortragsaufgabe!

L. Phonetisches Einarbeiten

also mechanisches Einfahren des sprechtechnisch vorgeschriebenen Gleises.

Dazu dient wie bei den llbungssätzen eines Kurses:
1. häufiges Durchartikulieren mit straffem Lautieren (Zeitlupe!)

zum Bewußtwerden und Angewöhnen des fehlerfreien, ausgeschliffenen
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3lrtikulationsablaufs itnb ber genauen, mögtid)ft fparfam fpietenben 31r=

tikulationsoorgänge beim eingelnen £aut, otjne jebes SKitberoegen nid)t
bagu benötigter SJtuskelgruppen. 3eber biefer Eaute ift babei ftreng

ifoliert, oljne 35erroifct)en unb ofjne 3lngleid)en (g. 35. „Semf", ,,£amp=

mann") gu bitben. 9Tad) unb nad) roirb biefes Eautieren fliiffiger unb

fdjliefflid) in normales Sprechen übergeleitet;

2. 5lüfternbes, gur 3lbroed)flung aud) oöllig tonlofes ©urd)=

fpred)en, bas gur ©ntfpannung ber Spred)organe fütjrt unb gu bemustern
©eroinn einer glatten 31rtikulationsfolge mit gang gelockertem „Sd)rei=
ben" ber 33orbergunge.

3Beiterl)in ift angegeigt:

3. eine t)äufige Kontrolle biefes „oorberften Mangraums", alfo
ber Eautbilbung buret) ben febernben 33orbergungenrücken unb baoor.

23ei all biefen Übungen ift bas Streben „nad) oorn" unb „nad)
offen" forgfältig gu roaljren.

5)ier feien nod) einige befonbers roefentlid)e ^inroeife geboten:

©ie ^onfonanten bilben Rückgrat, Skelett ber Sprache unb

fidjern if)r bie ©eutlidjkeit. Sie finb nur ©eräufdje, bie aber fdjarf,
oiel fct)ärfer als in unferer 9Jtunbart üblid), angepackt, bann fdjnell
auf ben Selbftlaut f)in geöffnet merben füllen, einen Mangöffner, ge=

raiffermaffen ein „Sprungbrett", für einen reinen, runben, fctjroebenben

33okal abgebenb. ©in kleiner 33ergteid), mit ber Eautfolge „pa" gum
33eifpiel, erft langfam, nad)l)er fcfjnell geöffnet, bürfte übergeugen.

©er 33okal ift reiner Mang. Stuf itjm beruht bieSmrm unb Sd)ön
£)eit bes Sprad)körpers. — 311s Slnlaut ift er in ber beutfdjen 5)od)=

fpradjc ftets neu eingufetjen, allerbings meid), otjne bas norbbeutfdje
übertrieben l)arte, ben Ml)lkopf fd)äbigenbe „^nackgeräufd)" (®lottis=
fcljlag) unb nad) biefem ©infat) mit road)fenbem Steinbruck klingen gu

laffen. ©in 33inben, if)inüberfd)leppen bes oorgängigen Eautes ift — im
©e^enfat) gu ben ©epflogenf)eiten ber romanifdjen Sprachen unb aud)

gu ber ®erool)nl)eit unferer EDTunbart — ftreng gu oerurteilen. 3Bie

benn überhaupt ber ftänbig roed)felnbe Steinbruch eine grunblegenbe

©igentjeit bes beutfdjen Spradjgeiftes barftellt.

3Kan ad)te forgfältig auf bie oorgefdjriebene Songuantität, b. 1).
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Artikulationsablaufs und der genauen, möglichst sparsam spielenden Ar-
tikulationsvorgänge beim einzelnen Laut, ohne jedes Mitbewegen nicht

dazu benötigter Muskelgruppen. Jeder dieser Laute ist dabei streng

isoliert, ohne Verwischen und ohne Angleichen (z. B. „Sems", „Lamp-
mann") zu bilden. Nach und nach wird dieses Lautieren flüssiger und

schließlich in normales Sprechen übergeleitet;

2. Flüsterndes, zur Abwechslung auch völlig tonloses Durch-
sprechen, das zur Entspannung der Sprechorgane führt und zu bewußtem
Gewinn einer glatten Artikulationsfolge mit ganz gelockertem „Schrei-
den" der Borderzunge.

Weiterhin ist angezeigt:

3. eine häufige Kontrolle dieses „vordersten Klangraums", also

der Lautbildung durch den federnden Borderzungenrücken und davor.

Bei all diesen Übungen ist das Streben „nach vorn" und „nach

offen" sorgfältig zu wahren.

Hier seien noch einige besonders wesentliche Hinweise geboten:

Die Konsonanten bilden Rückgrat, Skelett der Sprache und

sichern ihr die Deutlichkeit. Sie sind nur Geräusche, die aber scharf,

viel schärfer als in unserer Mundart üblich, angepackt, dann schnell

auf den Selbstlaut hin geöffnet werden sollen, einen Klangöffner, ge-

wissermaßen ein „Sprungbrett", für einen reinen, runden, schwebenden

Vokal abgebend. Ein kleiner Vergleich, mit der Lautfolge „pa" zum
Beispiel, erst langsam, nachher schnell geöffnet, dürfte überzeugen.

Der Vokal ist reiner Klang. Aus ihm beruht die Form und Schön-
heit des Sprachkörpers. — Als Anlaut ist er in der deutschen Hoch-
spräche stets neu einzusetzen, allerdings weich, ohne das norddeutsche

übertrieben harte, den Kehlkopf schädigende „Knackgeräusch" (Glottis-
schlag) und nach diesem Einsatz mit wachsendem Atemdruck klingen zu
lassen. Ein Binden, Hinüberschleppen des vorgängigen Lautes ist — im
Gegensatz zu den Gepflogenheiten der romanischen Sprachen und auch

zu der Gewohnheit unserer Mundart — streng zu verurteilen. Wie
denn überhaupt der ständig wechselnde Atemdruck eine grundlegende

Eigenheit des deutschen Sprachgeistes darstellt.

Man achte sorgfältig auf die vorgeschriebene Tonquantität, d. h.
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bie oft Dort ber SJiunbart abroeidjertben Sängen itnb bürgert ber Selbfi=
laute (g. S. 'SBeg unb treg), auf bie Silbenbetonung ufro.

"33ei jebenr iHusfprad)egroeifet giel)e man bae S3erk non Siebe gu

91ate, bae mit menigen ülusnalpnen (gum Seifpiel bie l)eftig angefeiro
bete Regelung ber ©nbfilbe „ig") für bie 2luefpracf)e majfgebenb fein

muff.
*

"2Benn auct) eine gepflegte, klingenbe, reine, babei oon jeber ®egiert=

tjeit unb ^ünffelei freie Sprache gutninbeft für bie äuffere 5orm bee

Vortrage, ale fein ©efäf), fein ©eroanb, ausfdflaggebenb ift, fo roirb

felbftoerftanblicl) bie ©eftaltung feines 3nl)alts oon nod) roeit größerer

Sebeutung fein. 9îict)t blofj medjanifcl) barf man an eine 2>id)tung

herantreten. ïïuf bie ©eifteehaltung, bas geiftige Sermögen bee Spre=

djers kommt es ebenfofeijr — nein, nod) mehr — an. 3tl)lt es hier,

fo ftellt fid) entroeber ein falbungsooller „^rebigerton", nor bem gum
Seifpiet ©oetije gemarnt hat, ein, ober bann bae finn= unb feelenlofe

Seiern, bae fd)on oor alten 3eiten nom 31f)dor Quintilian, einem 3eit=

genoffen (Eiceros, angeprangert roorben ift mit ber ©rklärung: „Äein
Übel mad)t mir mehr ^3ein als bas, an bem jet)t alle Schulen leiben,

ber Singfang." So roirb man fid) beftreben, oon bem leiber fo t)äu=

figen „papierenen" Sluffagen tosgukommen unb oom "Jlrtikutatione«

nortrag gum 2luebrucksoortrag oorgubringen.

2)as führt une gur eigentlichen

C. Arbeit am Seft
2)agu gehört:
1. ©inftimmen auf bie 3)id)tung, bas 3eft(egen ihres ©rutrb= unb

Seifgebankene unb ber Sprechfituation: oon roae unb roem habe id)

gu berichten? roarum ergählt ber 2)ici)ter unb roarum -ergähle id) in
feinem 3îamen biefe ^Begebenheit? roo (^obiitm, Sül)ne) unb gu roem

roerbe id) fprechen? roae foil bamit angeftrebt roerben? (g. 'S. „Sürg=
fdjaft" Serherrlid)ung ber aufopfernben Sreue unb Slnfporn bagu).

2. Suchen unb ©rfaffen ber ©runbftimmung. 31)r hat fid) bie

gange Spredjleiftung angupaffen. Sie beftimmt bie ©efüijlsebene bee

Sortragee (Seifpiele: Obe / Sehrfprud), gemütoolle ©rgäljlung/ trockene

îtbhanblung). 2)ie ®röf)e ber Srorm entfpredje ber ©röffe bee 3nf)alts.

12

die oft von der Mundart abweichenden Längen und Kürzen der Selbst-
laute (z. B. Weg und weg), auf die Silbenbetonung usw.

Bei jedem Aussprachezweifel ziehe man das Werk von Siebs zu

Rate, das mit wenigen Ausnahmen (zum Beispiel die heftig angefein-
dete Regelung der Endsilbe „ig") für die Aussprache maßgebend sein

muß.
-î-

Wenn auch eine gepflegte, klingende, reine, dabei von jeder Geziert-
heit und Künstelei freie Sprache zumindest für die äußere Form des

Bortrags, als sein Gefäß, sein Gewand, ausschlaggebend ist, so wird
selbstverständlich die Gestaltung seines Inhalts von noch weit größerer

Bedeutung sein. Nicht bloß mechanisch darf man an eine Dichtung
herantreten. Auf die Geisteshaltung, das geistige Vermögen des Spre-
chers kommt es ebensosehr — nein, noch mehr — an. Fehlt es hier,
so stellt sich entweder ein salbungsvoller „Predigerton", vor dem zum
Beispiel Goethe gewarnt hat, ein, oder dann das sinn- und seelenlose

Leiern, das schon vor alten Zeiten vom Rhetor Quintilian, einem Zeit-
genossen Ciceros, angeprangert worden ist mit der Erklärung: „Kein
libel macht mir mehr Pein als das, an dem jetzt alle Schulen leiden,

der Singsang." So wird man sich bestreben, von dem leider so häu-
figen „papierenen" Aufsagen loszukommen und vom Artikulations-
vortrag zum Ausdrucksvortrag vorzudringen.

Das führt uns zur eigentlichen

S. Arbeit am Text
Dazu gehört:
1. Einstimmen auf die Dichtung, das Festlegen ihres Grund- und

Leitgedankens und der Sprechsituation: von was und wem habeich

zu berichten? warum erzählt der Dichter und warum -erzähle ich in
seinem Namen diese Begebenheit? wo (Podium, Bühne) und zu wem
werde ich sprechen? was soll damit angestrebt werden? (z. B. „Bürg-
schaft" Verherrlichung der aufopfernden Treue und Ansporn dazu).

2. Suchen und Erfassen der Grundstimmung. Ihr hat sich die

ganze Sprechleistung anzupassen. Sie bestimmt die Gefühlsebene des

Bortrages (Beispiele: Ode/Lehrspruch, gemütvolle Erzählung/trockene
Abhandlung). Die Größe der Form entspreche der Größe des Inhalts.
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Somit ffefjt bonn auch für ben Borfragenben ber ^atfjosgrob feft, unb

fo roirb bas unechte, t)ot)Ie ^atfjos (rote auch bas unerträgliche ^ßatgos
ber alten Sdjule um bie 3al)rl)unbertroenbe), bas raofjl als gefährlich«
fter 3=einb eines gebiegenen unb übergeugenben Bermittelns gu branb«
marken ift, nermieben. Ein Fontanes ,,^err non Bibbek" fei ein "Bei«

fpiel foldjer ©runbftimmung geboten: Über bem gangen ©ebidjt liegt
eine leichte S)erbftrefignation unb bas Beroußtfein: „fo ift eben ber

£auf ber Delt", ohne übertriebene Dichtigkeit, Srauer ober gar Det«
nerlichkeit; alles ift buftig, oon 3mrbe unb £id)t bes milben ^»erbft«

fonnenfdjeins überftrafjlt, in golbigem Ausreifen unb frieblidjem Elb«

fterben oerklärt.

3. £?eftftellen bes abfoluten Höhepunkts unb ber ihm untergeorb«
neten ober unterguorbnenben Höhepunkte foroie bes Dicf)tigkeits«
grabes jebes Sages unb jebes Dories. 9îebenfâd)lid)cs roirb ange»
merkt, um bann mit allergrößter Sachlichkeit, geroiffermaßen „in Klam«
mer", gebracht gu roerben. Sft kommt ihm fogar nur bie Stolle
einer „ftegiebemerkung" gu; roenn es beifpielsroeife h^ißt: „er erroiberte

ladjenb", fo ift bas Dort „ladjenb" an fich oöllig geroidjts» unb be=

beutungslos unb befigt lebiglid) für bas ©efagte ober gu Sagenbe
hinroeifenben Deri. ©Icicggeitig fudjt mart fid) fRechenfcgaft abgulegen
über Betonung, Elkgentfegung, mögliche Kontraftroirkungert, Übergänge,
©lieberung, aufklingenbe 3roifd)entöne unb lautmälerifdje Möglichkeiten.
Dichtig ift oor allem bie Dortbefeelung, bei Einklängen oon Brauer
gum Beifpiel ober bei 3roeifeln, Staunen, Sräumen ufro. ufro. Sie
barf allerbings nicht bei bem einen Dort Halt machen, fie muß bie

gange Stelle färben. Sie ©efagr, bem Elnreig gu Übertreibung gu unter«

liegen, ift ba nidjt gu unterfd)ägen ; auch muß fie aus lebensftarkem
Mitempfinben gerausroachfen, um nicgt ben ©inbruck geroollter, äußer«

licßer Madje gu erroecken. Sie muß, roie alles, tief unb ecgt empfunben
fein unb bann fo fchlidjt als nur immer möglid) lautroerben.

Dir haben es alfo gu tun mit: Suchen, (Erkennen unb oor allem

Betjerrfchenf ämtlicher Elusbrucks«unb ©eftaltungsmöglichkeiten.
Mit biefern 3iet oor Elugen bürfte es ratfam fein, eine Efrt ,,^ar=

titur" gu erftellen, in ber guminbeft anfänglich alles eingegeid)net ift. 3n
ber Mufik finben roir fcgon alles ausbriicklich oorgefct)rieben: Klangfarbe,
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Damit steht dann auch fur den Bortragenden der Pathosgrad fest, und
so wird das unechte, hohle Pathos (wie auch das unerträgliche Pathos
der alten Schule um die Jahrhundertwende), das wohl als gefährlich-
ster Feind eines gediegenen und überzeugenden Bermittelns zu brand-
marken ist, vermieden. An Fontanes „Herr von Ribbek" sei ein Bei-
spiel solcher Grundstimmung gebotern Über dem ganzen Gedicht liegt
eine leichte Herbstresignation und das Bewußtsein: „so ist eben der

Lauf der Welt", ohne übertriebene Wichtigkeit, Trauer oder gar Wei-
nerlichkeit: alles ist duftig, von Farbe und Licht des milden Herbst-
sonnenscheins überstrahlt, in goldigem Ausreifen und friedlichem Ab-
sterben verklärt.

3. Feststellen des absoluten Höhepunkts und der ihm untergeord-
neten oder unterzuordnenden Höhepunkte sowie des Wichtigkeits-
grades jedes Satzes und jedes Wortes. Nebensächliches wird ange-
merkt, um dann mit allergrößter Sachlichkeit, gewissermaßen „in Klam-
mer", gebracht zu werden. Oft kommt ihm sogar nur die Rolle
einer „Regiebemerkung" zu- wenn es beispielsweise heißt: „er erwiderte

lachend", so ist das Wort „lachend" an sich völlig gewichts- und be-

deutungslos und besitzt lediglich für das Gesagte oder zu Sagende
hinweisenden Wert. Gleichzeitig sucht man sich Rechenschaft abzulegen
liber Betonung, Akzentsetzung, mögliche Kontrastwirkungen, Übergänge,
Gliederung, aufklingende Zwischentöne und lautmalerische Möglichkeiten.
Wichtig ist vor allem die Wortbeseelung, bei Anklängen von Trauer
zum Beispiel oder bei Zweifeln, Staunen, Träumen usw. usw. Sie
darf allerdings nicht bei dem einen Wort Halt machen, sie muß die

ganze Stelle färben. Die Gefahr, dein Anreiz zu Übertreibung zu unter-
liegen, ist da nicht zu unterschätzen: auch muß sie aus lebensstarkem

Mitempfinden herauswachsen, um nicht den Eindruck gewallter, äußer-
licher Mache zu erwecken. Sie muß, wie alles, tief und echt empfunden
sein und dann so schlicht als nur immer möglich lautwerden.

Wir haben es also zu tun mit: Suchen, Erkennen und vor allem

Beherrschen sämtlicher Ausdrucks-und Gestaltungsmöglichkeiten.
Mit diesem Ziel vor Augen dürste es ratsam sein, eine Art „Par-

titur" zu erstellen, in der zumindest anfänglich alles eingezeichnet ist. In
der Musik finden wir schon alles ausdrücklich vorgeschrieben: Klangfarbe,
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Sakt unb 9îi)t)t£)mus, bann îtllegro, einbaute ober 2lnbantino ufro. ufro.,

jeroeits mit all ihren îlbftufungen roie „assai", „vivace" „maestoso",
„con fuoco", „ma non troppo"; immer mieber tjei^t es: „p", „mp",
„pp", „cresc.", „rit." ober bas jeweilige ©egenteil; „leg.", „stacc."
ober „pizzicato" roirb geforbert; Sauer unb <9öt)e finb für jeben ein»

gelnen Son aufs genauefte angegeben unb bie Raufen nad) Ort unb

Sänge ufro. ufro. Sei jebem Sdjritt führt in ber 9totenfdjrift ber &om=

ponift feinen 3nterpreten an ber 5)anb. 9îid)t fo ber Siebter. Veim

Vortrag einer Sichtung laftet bie gange Verantwortung ausfctjließlid)

auf bem Sprecher. Unb roeiter erfdjroerenb roirkt fiel) aus, bag aud) bas

menige, bas er aus bem Vuct) als 9tat unb 5)ilfe annehmen möd)te,

gar gu oft irreführt. So bie bereits ermähnte oielfad) täufetjenbe Schreib»

roeife. 9îid)t einmal auf bie 3nterpunktion ift Verlag. Sas Äomma

gum Veifpiel barf nur fegt bebingt übernommen roerben: nid)t g. 53.

bei ber birekten iRebe (,,id) gege geim", erroiberte er) unb beim Gelatin»

fag, nie oor einer 5lppofition (SJleier, ber Vorarbeiter) nod) bei 5)äu=

fung gleichartiger Vegriffe unb fiel) ergängenber 5lbjektioe (Verroanbte,
Sreunbe unb Vekannte ; bie gute, alte 3eit). Unb foldje £?älle, in benen

fpredjtedjnifcl) gefegen ber V5ortblock entgroeigeriffen, bie Spredjkuroe

gebrod)en mirb, gibt es in SÜtenge. 5ln Stelle eines fdjön gefd)roungenen,

t)armonifd)en Vogens bringt bas gu Unredjt übernommene Saggeidjen

etroas Stogroeifes, 5lbge£)acktes in bie fRebe. Sîidjt feiten brängt fid)

eine Eroberung auf, bie gum Veifpiet an bie Stelle eines Kommas

einen ^unkt fegt, bei bem bie Stimme gefenkt roirb (Ißunkt feft»

genagelte Satfadje unb bamit einbringlicger).

Sem Sprecher ftehen gur Färbung fotgenbe Vtittel in faft unbe»

grengten Schattierungen gur Verfügung:

V3ed)fel ber Stimm ft ärke, bie bis gum Slüfterton gurückgefjen

kann. 3Ran hüte fid) oor übertriebener Sautljeit. Sie roirkt in ber Siegel

äugerlicf) ; innertid) gefteigerte 3ntenfität mit oerhaltenem 3urücknehmen

kann fie in oieten Sölten erfegen unb oiel übergeugenber roirken. 5lud)

überanftrengt fie leidjt bie empfinblidjen Stimmbänber unb beeinträchtigt

bie Steigerungsmöglidjkeiten ;

V3ed)fet ber Stimmhöhe, ber aber ftets, nad) oben unb nad)

unten fpielenb, oon ber inbioibuetten 3nbifferenglage ausgehen mug.
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Takt und Rhythmus, dann Allegro, Andante oder Andantino usw. usw.,

jeweils mit all ihren Abstufungen wie „asssi", „vivace" „maestoso",
„con tuoco", „ma non troppo"; immer wieder heißt es: „p", „mp",
„pp"> „cresc.", „rit." oder das jeweilige Gegenteil! „leg.", „stace."
oder „pi^àsto" wird gefordert! Dauer und Höhe sind für jeden ein-

zelnen Ton aufs genaueste angegeben und die Pausen nach Ort und

Länge usw. usw. Bei jedem Schritt führt in der Notenschrift der Kom-
ponist seinen Interpreten an der Hand. Nicht so der Dichter. Beim

Bortrag einer Dichtung lastet die ganze Verantwortung ausschließlich

auf dem Sprecher. Und weiter erschwerend wirkt sich aus, daß auch das

wenige, das er aus dem Buch als Rat und Hilfe annehmen möchte,

gar zu oft irreführt. So die bereits erwähnte vielfach täuschende Schreib-

weise. Nicht einmal auf die Interpunktion ist Verlaß. Das Komma

zum Beispiel darf nur sehr bedingt übernommen werden: nicht z.B.
bei der direkten Rede („ich gehe heim", erwiderte er) und beim Relativ-
satz, nie vor einer Apposition (Meier, der Borarbeiter) noch bei Häu-
fung gleichartiger Begriffe und sich ergänzender Adjektive (Verwandte,
Freunde und Bekannte! die gute, alte Zeit). Und solche Fälle, in denen

sprechtechnisch gesehen der Wortblock entzweigerissen, die Sprechkurve

gebrochen wird, gibt es in Menge. An Stelle eines schön geschwungenen,

harmonischen Bogens bringt das zu Unrecht übernommene Satzzeichen

etwas Stoßweises, Abgehacktes in die Rede. Nicht selten drängt sich

eine Änderung auf, die zum Beispiel an die Stelle eines Kommas

einen Punkt setzt, bei dem die Stimme gesenkt wird (Punkt ----- fest-

genagelte Tatsache und damit eindringlicher).

Dem Sprecher stehen zur Färbung folgende Mittel in fast unbe-

grenzten Schattierungen zur Verfügung:

Wechsel der Stimmstärke, die bis zum Flüsterton zurückgehen

kann. Man hüte sich vor übertriebener Lautheit. Sie wirkt in der Regel

äußerlich! innerlich gesteigerte Intensität mit verhaltenem Zurücknehmen

kann sie in vielen Fällen ersetzen und viel überzeugender wirken. Auch

überanstrengt sie leicht die empfindlichen Stimmbänder und beeinträchtigt

die Steigerungsmöglichkeiten!

Wechsel der Stimmhöhe, der aber stets, nach oben und nach

unten spielend, von der individuellen Indifferenzlage ausgehen muß.
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^ringipiell ift nor gu ftarkem S}inauffd)rauben unb gu langem Serroeilen

in ber ij)öl)e, roogu Effekt leicijt nerleitet, gu marnen.

"2Ded)fel in Sempo unb 9îl)t)tf)mus, bem 3nt)alt jeber Stelle

entfpredjenb. 3m allgemeinen neigt ber Anfänger efjer gu unnötig
fdjnellem, Saftigem Sprechen, bas ben fo mistigen „(Srgäßlerton" aus=

fcßliefjt. — Auel) ein „ritarbanbo" im A3ort felbft kann ftarken (Sin=

brück auslöfen.
3u bemerken märe f)ier nod): je fdjneller bas nom 3nl)alt bestimmte,

bem 3nljalt angepaßte Sempo fein jolt, um jo klarer muß natürlid)
artikuliert roerben. Sas gilt aud) für leijes, gebämpjtes Sprechen unb

in gejteigertem SUtaße für bas 31üftern.
Som £aien feiten geahnte unb nod) fettener ausgenußte Ausbruchs»

möglidjkeiten liegen nictjt gutetjt in ber

^3aufe. — Aus Angft, fie mürbe iljm als „Steckenbleiben" ange»

kreibet, fel)lt bem Anfänger meift ber „SJtut gur ^aufe". 3ft fie finn»

gemäß, in bemühter Abroecßflung unb Abmeffung eingefdjaltet unb ge=

banklid) intenfin überbrückt, fo befteßt nicf)t bie geringfte ©efaßr einer

übermäßigen Sauer. — (Sine ^aufe am rechten Ort roirb gum roill»

kommenen iRußepunkt für Sprecher unb 5)örer, ergeugt Spannung,
bient als Ausgangspunkt gu Dleueinfaß, Neuaufbau rinb Steigerung.
Surcl) eine kleine 3öfur kann ein A5ort, ein Segriff ßerausgeftellt unb

belidjtet roerben, oiel feiner als burd) Setonung ober irgenbein anberes

Dîittel. (Sin kurges 3ögern, bas roie ein Sudjen nacl) ber beften 3ror=

mulierung, ein Spiel mit bem 2Bort, anmutet, kann in ber Selebung
unb Serinnerlidjung bes Sortrags A3unber mirken.

*
SSJlit oerßältnismäßig geringer SDIütje roirb bie Kenntnis biefer Aus»

brucksmöglidjkeiten aud) befätjigen, fogar einen unbekannten Seft „com
Slatt" lebenbig corgulefen. Allerbings gehört bagu noct) bie Angeroöt)»

nung bes Sorauslefens, bei bem bas Auge immer um einen A3ort=

block ober Sinnfctjritt bem gefprocßenen AJort oorauseilt, um Überfidjt
über bas ^ommenbe gu geroinnen. Unb ebenfo ift bafür oon befonberer

AMcßtigkeit, fid) fofort in jebem Stil gurecßtgufinben. 3eber Autor

fdjreibt ja in feinem itjm gang eigenen 93f>r)tt)mus. SDÎan oergleidje nur
einen 2ejt aus ber 3tber ©oettjes mit einem non Meift.

•k
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Prinzipiell ist vor zu starkem Hinausschrauben und zu langem Verweilen

in der Höhe, wozu Affekt leicht verleitet, zu warnen.

Wechsel in Tempo und Rhythmus, dem Inhalt jeder Stelle

entsprechend. 3m allgemeinen neigt der Anfänger eher zu unnötig
schnellem, hastigem Sprechen, das den so wichtigen „Erzählerton" aus-

schließt. — Auch ein „ritardando" im Wort selbst kann starken Ein-
druck auslösen.

Zu bemerken wäre hier noch: je schneller das vom Inhalt bestimmte,

dem Inhalt angepaßte Tempo sein soll, um so klarer muß natürlich

artikuliert werden. Das gilt auch für leises, gedämpftes Sprechen und

in gesteigertem Maße für das Flüstern.
Vom Laien selten geahnte und noch seltener ausgenutzte Ausdrucks-

Möglichkeiten liegen nicht zuletzt in der

Pause. — Aus Angst, sie würde ihm als „Steckenbleiben" ange-

kreidet, fehlt dem Anfänger meist der „Mut zur Pause". Ist sie sinn-

gemäß, in bewußter Abwechslung und Abmessung eingeschaltet und ge-

danklich intensiv überbrückt, so besteht nicht die geringste Gefahr einer

übermäßigen Dauer. — Eine Pause am rechten Ort wird zum will-
kommenen Ruhepunkt für Sprecher und Hörer, erzeugt Spannung,
dient als Ausgangspunkt zn Neueinsatz, Neuaufbau und Steigerung.

Durch eine kleine Zäsur kann ein Wort, ein Begriff herausgestellt und

belichtet werden, viel seiner als durch Betonung oder irgendein anderes

Mittel. Ein kurzes Zögern, das wie ein Suchen nach der besten For-
mulierung, ein Spiel mit dem Wort, anmutet, kann in der Belebung
und Berinnerlichung des Bortrags Wunder wirken.

S

Mit verhältnismäßig geringer Mühe wird die Kenntnis dieser Aus-
drucksmöglichkeiten auch befähigen, sogar einen unbekannten Text „vom
Blatt" lebendig vorzulesen. Allerdings gehört dazu noch die Angewöh-

nung des Borauslesens, bei dem das Auge immer um einen Wort-
block oder Sinnschritt dem gesprochenen Wort vorauseilt, um Übersicht

über das Kommende zu gewinnen. Und ebenso ist dafür von besonderer

Wichtigkeit, sich sofort in jedem Stil zurechtzufinden. Jeder Autor
schreibt ja in seinem ihm ganz eigenen Rhythmus. Man vergleiche nur
einen Text aus der Feder Goethes mit einem von Kleist.

A
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53is [)ierf)er tjonbeït es [id), rote man [iel)t, nod) immer um 3tagen
ber Sedjnik, bie meijr oorn Senken als nom £Fiit)len ijer gn löfen [inb.
iBalb aber roirb fid) ein fcfjnelles unb immer fdjnelleres intuitioes ©r=

faffen jeber einzelnen ©e[taltungsmöglicl)keit einftellen. Sann kann man
fid) gang auf bas 2Bicf)tigere unb S3id)tigfte oerlegen, auf bas

Set)en unb tiefe (Erleben

ber ipanblung (in Söallabe unb ©pik) ober ber Stimmung, bes ®emüts=

guftanbes (in ber Cprik) mit all ben pft)d)ologifd)en Gegebenheiten, bie

hinter bem Stoff ftet)en unb unter ber Sruckerfcfjroärge fid) oerbergen.
Solches ©rieben erft roirb erlauben, mit aufrichtiger Sprechfreu be

(roie eine übereifrige kleine „^laubertafdje"), frei oon jeber 5jemntung
(roie beim ©rgählen eines erregenbett ©rlebniffes am Samilientifd)), ans
fiel) tjerausgügetjen unb felbft einen roiberfpenftigen hörer in 53ami gu

gieljen. ©s roirb nicht mel)r beim „Auffagen", beim med)anifd)en „Über=
fegen bes ©ucljffabens in ben £aut" bleiben; bas A3ort ift burch bie
Seele gegangen unb hat babei Sarbe, Ceben, Übergeugungskraft in fid)
aufgenommen.

Sîod) feien £)ier einige

Hilfen gu befferem, Ijemmungsfreiem Mitteilen
ermähnt : ©in gelegentliches Übertragen bes Sejtes in groangtofe munb=

artliche Umgangsfpraclje (roie bei ben 23etonungsfcf)toierigkeiten) kann

Auflockerung bringen.
ißeitn ©inarbeiten — unb beim Vortrag felbft guminbeft gebank=

lid) — kann ein eingefdjaltetes A3örtd)en, ein einfaches „benn" ober

„nämlich", oerbinben unb überbrücken. Ser Sprachpäbagoge hermann
©hriftians roeijj gu berichten, roie ein Schüler beim „3auberief)rling"
nad) langem, oergeblidjem 35erfud) ben rechten Sllang für ©oethes Aforte
erft fanb, als er, ooller S3ut unb aus tiefftem 5)ergensgrunb, ben iBefen

mit einem „bu oerbammter ^unb!" anfaudjte. 3n einem anbern Sali
[teilte fid) ber ed)te Son für „9lun fpringt er ins 33oot" im ©ebid)t
„üfies 9lanbers" erft ein mit einem Sprung oon ber höhe eines Stuhls.
Hub fo laffen fid) ungegarte Gelegenheiten für rhpthmifdjes Ulit«
geicl)nen ber Seroegung finben.

Siefes 53eroegungsfpred)en kann in Sorm oon SDTitagieren unb

kräftiger SJiimik beim ©inarbeiten nicht roarm genug empfohlen roerben.
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Bis hierher handelt es sich, wie man sieht, noch immer nm Fragen
der Technik, die mehr vom Denken als vom Fühlen her zn lösen sind.
Bald aber wird sich ein schnelles und immer schnelleres intuitives Er-
fassen jeder einzelnen Gestaltungsmöglichkeit einstellen. Dann kann man
sich ganz aus das Wichtigere und Wichtigste verlegen, auf das

Sehen und tiefe Erleben
der Handlung sin Ballade und Epik) oder der Stimmung, des Gemüts-
Zustandes sin der Lyrik) mit all den psychologischen Gegebenheiten, die

hinter dem Stoff stehen und unter der Druckerschwärze sich verbergen.
Solches Erleben erst wird erlauben, mit aufrichtiger Sprechfreude
swie eine übereifrige kleine „Plaudertasche"), frei von jeder Hemmung
swie beim Erzählen eines erregenden Erlebnisses am Familientisch), aus
sich herauszugehen und selbst einen widerspenstigen Hörer in Bann zu
ziehen. Es wird nicht mehr beim „Aussagen", beim mechanischen „Über-
setzen des Buchstabens in den Laut" bleiben; das Wort ist durch die
Seele gegangen und hat dabei Farbe, Leben, Überzeugungskrast in sich

aufgenommen.

Noch seien hier einige

Hilfen zu besserem, hemmungsfreiem Mitteilen
erwähnt: Ein gelegentliches Übertragen des Textes in zwanglose mund-
artliche Umgangssprache swie bei den Betonungsschwierigkeiten) kann

Auflockerung bringen.
Beim Einarbeiten — und beim Vortrag selbst zumindest gedank-

lich — kann ein eingeschaltetes Wörtchen, ein einfaches „denn" oder

„nämlich", verbinden und überbrücken. Der Sprachpädagoge Hermann
Christians weiß zu berichten, wie ein Schüler beim „Zauberlehrling"
nach langem, vergeblichem Versuch den rechten Klang für Goethes Worte
erst fand, als er, voller Wut und aus tiefstem Herzensgrund, den Besen

mit einem „du verdammter Hund!" anfauchte. In einem andern Fall
stellte sich der echte Ton für „Nun springt er ins Boot" im Gedicht

„Nies Randers" erst ein mit einem Sprung von der Höhe eines Stuhls.
Und so lassen sich ungezählte Gelegenheiten für rhythmisches Mit-
zeichnen der Bewegung finden.

Dieses Bewegungssprechen kann in Form von Mitagieren und

kräftiger Mimik beim Einarbeiten nicht warm genug empfohlen werden.
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îlntafj bagu bietet [id] immer, im „9fibbek" gum Veifpiel beim Voll=

ftopfen ber Saferen, beim ©eläute ber Vîittagsglocke, bem iperanroinken
ber Einher (bas anbers bei bert Vuben, anbers, roeidjer bei ben 3Käb=

djen (ein foil!), ein oorrourfsoolles &opffdjiitteln bei „bas mar nicljt

redjt". 3)as körperliche füiiterleben roirb fid) in Solang umfetjen. Spre®

djen barf fiel) ja nicljt auf eine Ceiftung bes Sprecljapparates befdjränken,

es muh aus einem gefamtkörperlidjen (Ergriffenfein Ijerausroachfen.

9îidjt auf bie Stimme, auf ben gangen 9Jienfd)en, ber baljinter fteljt,
kommt es an. Unb fteif, oerkrampft, in iîldjtungftellung, roirb ein fRe=

gitteren, bas biefen 9Tamen oerbient, überhaupt nicljt möglich fein Ï

überträgt fiel) etroas oon biefem îlgieren ber Vorarbeit in ben fpä=

teren Vortrag felbft, fo ift bas, obfcljon es grunbfätjlidj nicljt in bie

Stegitation geljört, roeiter auclj nicljt oom Übel. Vorausgefetjt es bleibe

unbeabficfjtigt, gang biskret, bredje fpontan unb untjaltbar, als (Einheit

mit bem V3ort aus einem gutiefft erfdjiitterten, mitgeriffenen 3nterpreten

heruor. 51udj roo ©eftik unb SUttmik am f31atj (auf ber IßiiEjne alfo),

miiffen fie ja, roenn auch geitlidj nicht immer gang mit bem VSort fidj
betkenb, eins fein mit biefem unb in SBedjfelroirkung mit ihm ben

Slusbruck beftimmen unb fteigern.

Vor allem ber f3Sbagoge füllte immer oor klugen halten: es gibt

tiidjt eine „richtige" Stuffaffung unb VMebergabe bes Sejtes (ber Vtenfdj

ift ja kein nadjplappernber Ißapagei unb audj keine ©rammoplatte),
fonbern eine faft unbegrengte Vielfalt, je nadj Sprecljtrjpus, Sprecl)=

fituation unb fogar ber momentanen Stimmung. Slusfdjlaggebenb miiffen
immer fein : bie (Erlebnisfcifjigkeit unb (Erlebnisftärke, ein gutes Spradj=

gefiiljl unb genügenbes können, um bie betreffenbe perfönlidje 2Iuf=

faffung audj iibergeugenb gum ïïusbruck gu bringen : „fo fetje idj es,

unb fo roirft bu, Ejörer, es fehen!" Unterfdjieblidje Veranlagung be=

bingt unterfdjieblidje Führung.
*

3um Sdjlufj mögen nodj einige allgemeinere unb

ergängenbe Sttngergeige unb Seitfätje
folgen :

3m ©ifer bes ©efedjts ift bie Verfudjung grojj, übertrieben ijäufige
unb heftige 'Stkgente gu fe^en. 2)arum fei ausbrücklidj oor Überbeto
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Anlaß dazu bietet sich immer, im „Ribbek" zum Beispiel beim Voll-
stopfen der Taschen, beim Geläute der Mittagsglocke, dem Heranwinken
der Kinder (das anders bei den Buben, anders, weicher bei den Mäd-
chen sein soll!), ein vorwurfsvolles Kopfschütteln bei „das war nicht

recht". Das körperliche Miterleben wird sich in Klang umsetzen. Spre-
chen darf sich ja nicht auf eine Leistung des Sprechapparates beschränken,

es muß aus einem gesamtkörperlichen Ergriffensein herauswachsen.

Nicht auf die Stimme, auf den ganzen Menschen, der dahinter steht,

kommt es an. Und steif, verkrampft, in Achtungstellung, wird ein Re-

zitieren, das diesen Nanien verdient, überhaupt nicht möglich sein!

Überträgt sich etwas von diesem Agieren der Vorarbeit in den spä-

teren Bortrag selbst, so ist das, obschon es grundsätzlich nicht in die

Rezitation gehört, weiter auch nicht vom Übel. Borausgesetzt es bleibe

unbeabsichtigt, ganz diskret, breche spontan und unhaltbar, als Einheit
mit dem Wort aus einem zutiefst erschütterten, mitgerissenen Interpreten
hervor. Auch wo Gestik und Mimik am Platz (auf der Bühne also),

müssen sie ja, wenn auch zeitlich nicht immer ganz mit dem Wort sich

deckend, eins sein mit diesem und in Wechselwirkung mit ihm den

Ausdruck bestimmen und steigern.

Bor allem der Pädagoge sollte immer vor Augen halten: es gibt

nicht eine „richtige" Auffassung und Wiedergabe des Textes (der Mensch

ist ja kein nachplappernder Papagei und auch keine Grammoplatte),
sondern eine fast unbegrenzte Vielfalt, je nach Sprechtypus, Sprech-

situation und sogar der momentanen Stimmung. Ausschlaggebend müssen

immer sein: die Erlebnisfähigkeit und Erlebnisstärke, ein gutes Sprach-

gefühl und genügendes Können, um die betreffende persönliche Auf-
fassung auch überzeugend zum Ausdruck zu bringen: „so sehe ich es,

und so wirst du, Hörer, es sehen!" Unterschiedliche Veranlagung be-

dingt unterschiedliche Führung.
-i«

Zum Schluß mögen noch einige allgemeinere und

ergänzende Fingerzeige und Leitsätze
folgen:

Im Eifer des Gefechts ist die Versuchung groß, übertrieben häufige

und heftige Akzente zu setzen. Darum sei ausdrücklich vor Überbeto-
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ttung geroartit. SJTan oerlaffe fief) metjr auf bie übrigen, feineren SJto»

buiationsmögIid)keiten, insbefonbere bie ^aufe, 3äfur unb S3erfd)ie=

bnng bes 3eitmaj3es.

3mmer, bod) niemals aufbringlid), nid)t „fkanbierenb", finb im
S3 er s ber 3îtu)ti)mus, bas S3ersmaf3 (unb ber Steim) gur ©eitung gu

bringen, ^nötigenfalls kann beim Einarbeiten ein Stupfen bes Kerfes
in ^rofa Reifen, ben angemeffenen ©rab p finben.

Unb nochmals mödjte man unterftreidjen :

Stiles muff natürlich, felbftoerftänblidj unb erfjt, nie barf etroas ge=

fud)t, gekiinftelt klingen, ©s mufj bem ©efüfjl entfpringen, einem fidjern

können, unb kein SBoiien barf fid) bemerkbar madjen. Stus bem

ipergen mug es kommen, nicfjt aus bem Stiopf!

©runbfägiicf), b. i). meijr ober raeniger unb ber betreffenben ©bette

angepaßt, finb alle i)ier pfammengefteüten ©mpfeipngen unb Stegein

forooijl für ben Vortrag non ©ebidjt unb ^rofa roie auci) für bas S3or=

iefen gültig, ja fogar in geroiffem SJtaffe für bie Stgetorik, bie freie Stebe

mit ihrer 3mprooifation aus eigenem SBiffen unb ®efüi)i. Unb gleich®

falls für bas Spiel auf ben S3rettern. ©in einfdpeibenber Unterfctjieb

beftetjt ailerbings im Stanbpunkt, in ber S3egief)ung bes 6pred)enben
bem SBort gegenüber: beim 33iii)nenfpred)en ijat er reftios in feiner
Stoile unb in ber barguftellenben 1ßerfönlid)keit aufgugefjen unb ben Sejt,
roie im Geben, aus bem Verlauf ber ipanblung unb bes ©iaiogs gu

entroickeln, fdjeinbar erft gu erfdjaffen, fo baff nie ber ©inbruck bes

33orausroiffens aufkommen kann, raäi)renb bei Stegitation unb S3or=

iefen ber Sprecher immer er feibft bleiben barf unb mug, als ergriffe»

ner ©rgäfjier eines bereits in ber Vergangenheit liegenben, für iip aifo

uöiiig bis gur legten Göfung iiberfegbaren unb oertrauten ©reigniffes.
©r ftei)t barüber, ber Sdpufpieier mitten brin (bas „Stis ob" Stani»

fiarofkis). 3)er Stegitator gat fid) an feine S)örergemeinbe gu toenben

unb mug ununterbrochen mit ii)r in 3mi)tung fein ; für ben Sctjau»

fpieler barf bas Publikum, gang feitene 3ßile ausgenommen, überhaupt

uid)t oorhanben fein. — 3uir ben Vorlefer ift bie SBal)rung ber S3er=

binbung eine oft gar nicht leichte Stufgabe, ba bas S3uci), an bas er ge=

bunben, fid) gem toie eine SBanb groifdjen ihn unb feine 5)örer brängt.

©ine unfeijägbare ipilfe kann bem Spracgbefliffenen bie moberne
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nung gewarnt. Man verlasse sich mehr auf die übrigen, feineren Mo-
dulationsmöglichkeiten, insbesondere die Pause, Zäsur und Berschie-

bnng des Zeitmaßes.

Immer, doch niemals aufdringlich, nicht „skandierend", sind im

Vers der Rhythmus, das Versmaß (und der Reim) zur Geltung zu

bringen. Nötigenfalls kann beim Einarbeiten ein Auflösen des Verses
in Prosa helfen, den angemessenen Grad zu finden.

Und nochmals möchte man unterstreichen!

Alles muß natürlich, selbstverständlich und echt, nie darf etwas ge-

sucht, gekünstelt klingen. Es muß dem Gefühl entspringen, einem sichern

Können, und kein Wollen darf sich bemerkbar machen. Aus dem

Herzen muß es kommen, nicht aus dem Kopf!
Grundsätzlich, d. h. mehr oder weniger und der betreffenden Ebene

angepaßt, sind alle hier zusammengestellten Empfehlungen und Regeln

sowohl für den Bortrag von Gedicht und Prosa wie auch für das Bor-
lesen gültig, ja sogar in gewissem Maße für die Rhetorik, die freie Rede

mit ihrer Improvisation aus eigenem Wissen und Gefühl. Und gleich-

falls für das Spiel auf den Brettern. Ein einschneidender Unterschied

besteht allerdings im Standpunkt, in der Beziehung des Sprechenden
dem Wort gegenüber- beim Bühnensprechen hat er restlos in seiner

Rolle und in der darzustellenden Persönlichkeit aufzugehen und den Text,
wie im Leben, aus dem Verlauf der Handlung und des Dialogs zu

entwickeln, scheinbar erst zu erschaffen, so daß nie der Eindruck des

Borauswissens aufkommen kann, während bei Rezitation und Bor-
lesen der Sprecher immer er selbst bleiben darf und muß, als ergriffe-

ner Erzähler eines bereits in der Vergangenheit liegenden, für ihn also

völlig bis zur letzten Lösung übersehbaren und vertrauten Ereignisses.

Er steht darüber, der Schauspieler mitten drin (das „Als ob" Stani-
slawskis). Der Rezitator hat sich an seine Hörergemeinde zu wenden

und muß ununterbrochen mit ihr in Fühlung sein; für den Schau-

spieler darf das Publikum, ganz seltene Fälle ausgenommen, überhaupt
nicht vorhanden sein. — Für den Borleser ist die Wahrung der Ber-

bindung eine oft gar nicht leichte Aufgabe, da das Buch, an das er ge-

bunden, sich gern wie eine Wand zwischen ihn und seine Hörer drängt.

Eine unschätzbare Hilfe kann dem Sprachbeslissenen die moderne
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Aufnaljmetechnik auf Sonbanb ober Schallplatte bringen: er E)ört

fid) felbft mit all feinen Skiern unb Unzulänglichkeiten, unb foldjes

Sichfelbfthören roirb in ben meiften Köllen eine ungeheure Uberrafdjung
bereiten.

©iefe Ausführungen feien nicht abgefdjloffen, ohne nochmals unb

mit gang befonberem 9îacf)bruck ben B5ert einer ausgefeilten Atem
technik unb ihren überroiegenben Anteil am (Seiingen einer Sprach»

leiftung zu betonen, ift bod) bie Ofebe (gleich öeui ©efang) im ©runbe

„tönenbes Atmen". Atmung oermag, roenn einroanbfrei burdjgeführt,

ganz abgefehen oon ihrer Ausroirkung auf bie ©efunbljeit unb ben

©efamtorganismus, bie Körperrefonanz zu oerftärken unb ber Stimme

notieren Mang zu oerleihen, ©er Atem hat ASortblock für A3ortbtock

bem Eförer zuzutragen, oerfagt ber Strom, fo fallen, burchroegs, cor»

nehmlid) aber bei gebämpfteren Stellen, Silben unb ganze A3örter zu

Boben, ohne ben (Empfänger oerftänblich Z" erreichen, ©ute Atmung
mit ihrem raunberfam löfenben 9U)t)ihmus oon Auf unb Ab unb ber

„Bereitfd)aftsftellung", bem „golbenen Btoment" bazroifdjen roirkt be=

ruhigenb — ift bas oorzüglichfte, einzig zuoerläffige Beruhigungsmittel

— fie erhöht bie Konzentrationsfähigkeit unb oertieft roie nichts fonft
ben feelifdjen Ausbruck. So ftellt benn and) 3afpers treffenb feft: ,,©as

Atmen ift im ©in» unb Ausatmen roie ein Sgmbol ber Aufjenroelt unb

ein Berftrömen an fie, im beroufjten Üben bes Atems foil bas unbe
roufste Seelenleben frei roerben, fid) ber A5elt anoertrau=
ett ." Unb bas ift ja ber ganze Sinn, ber ganze 3roeck oon 9îezi=

tieren, Borlefen, oon Sprechen.
*

Als roidjtigfte einfdjlägige Citeratur fei hier nur ermähnt:

Siebs „©eutfdje Bütjnenausfprache E>ochfprad)e" (Köln 1930)

©rid) ©rad) „Sprecherziehung" (Krankfurt a. ©Jt. 1931)
unb ,,©ie rebenben Künfte" (£eipzig 1926)

©hriftian A3inkler „Sprechtechnik für ©eutfd)fd)roeizer (Bern 1942,

2. Auflage)
unb „©eutfdje Spredjkunbe unb Sprecherziehung"*

(©üffelborf 1954).

* Siefe Aeuerfdjeinutig (497 6.) ift bas umfaffenbfte SBerfe auf bem ©ebietc

ber beutfcfjett 6pred)hutibe.
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Ausnahmetechnik auf Tonband oder Schallplatte bringen: er hört

sich selbst mit all seinen Fehlern und Unzulänglichkeiten, und solches

Sichselbsthören wird in den meisten Fällen eine ungeheure Überraschung

bereiten.

Diese Ausführungen seien nicht abgeschlossen, ohne nochmals und

mit ganz besonderem Nachdruck den Wert einer ausgefeilten Atem-
technik und ihren überwiegenden Anteil am Gelingen einer Sprach-

leiftung zu betonen, ist doch die Rede (gleich dem Gesang) im Grunde

„tönendes Atmen". Atmung vermag, wenn einwandfrei durchgeführt,

ganz abgesehen von ihrer Auswirkung auf die Gesundheit und den

Gesamtorganismus, die Körperresonanz zu verstärken und der Stimme

volleren Klang zu verleihen. Der Atem hat Wortblock für Wortblock

dem Hörer zuzutragen, versagt der Strom, so fallen, durchwegs, vor-

nehmlich aber bei gedämpfteren Stellen, Silben und ganze Wörter zu

Boden, ohne den Empfänger verständlich zu erreichen. Gute Atmung
mit ihrem wundersam lösenden Rhythmus von Auf und Ab und der

„Bereitschaftsstellung", dem „goldenen Moment" dazwischen wirkt be-

ruhigend — ist das vorzüglichste, einzig zuverlässige Beruhigungsmittel

— sie erhöht die Konzentrationsfähigkeit und vertieft wie nichts sonst

den seelischen Ausdruck. So stellt denn auch Jaspers treffend fest: „Das
Atmen ist im Ein- und Ausatmen wie ein Symbol der Außenwelt und

ein Verströmen an sie, im bewußten Üben des Atems soll das un be-

wußte Seelenleben frei werden, sich der Welt anvertrau-
en ." Und das ist ja der ganze Sinn, der ganze Zweck von Rezi-

tieren, Borlesen, von Sprechen.

Als wichtigste einschlägige Literatur sei hier nur erwähnt:

Siebs „Deutsche Bühnenaussprache Hochsprache" (Köln 1930)

Erich Drach „Sprecherziehung" (Frankfurt a. M. 1931)
und „Die redenden Künste" (Leipzig 1926)

Christian Winkler „Sprechtechnik für Deutschschweizer (Bern 1942,

2. Auflage)
und „Deutsche Sprechkunde und Sprecherziehung"*

(Düsseldorf 1954).

* Diese Neuerscheinung (497 S.) ist das umfassendste Werk aus dem Gebiete

der deutschen Sprechkunde.
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